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Es war der Beginn einer neuen Zeit: Im Krisenjahr
2008veranstaltetedieBanquedeLuxembourgeingro-
ßes Kolloquium zumThema Stiftungen. Der Aufbruch
in der Bankenwelt sorgte dafür, dass das Stiftungsge-
setz neu überarbeitet wurde und die Fondation de Lu-
xembourg alsDachstiftung entstand.

Bei den Stiftungen geht es wohlgemerkt nicht um Fi-
nanzkonstrukte, sondern um Stiftungen mit einem der
AllgemeinheitdienendenZweckindenBereichenKultur,
Bildung, Forschung, humanitäreHilfe, Entwicklungshil-
fe,sozialeKohäsion,Gesundheit,Umwelt,Unternehmer-
tum oder einem anderen Zweck. So schreibt es die Sat-
zung der Fondation de Luxembourg vor. Es ging viel die
Rede von der Philanthropie, einige Banken stellten spe-
zialisierteMitarbeiter ein, die sich um zukünftige Stifter
kümmernsollten.DasallespasstenichtzuletztineineDi-
versifizierung des Finanzplatzes. Stiftungen waren ein
Produkt,dassdiePaletteabrundete.Gleichzeitigkonnten
sie Aufgabenübernehmen, die dieGesellschaft in einzel-
nenNischenentlasten.EinAusmaßwiedasvonBillGates
Stiftungerreichensienicht.

DieKonkurrenzwarauchvonAnfanganda; schließ-
lich hatten andereLänderwieFrankreichmit derFon-
dation deFrance, Belgienmit der FondationBaudouin
und Deutschland mit dem Bundesverband Deutscher
Stiftungen schonDachstiftungen.

Heute verfügen sehr viele Länder über eine Dach-
stiftung. Diese verfolgen selbst keinen Zweck, beher-
bergen aber andere Stiftungen, die sie beraten und für
die sie die Verwaltung erledigen. Das kann bis hin zu
Mails reichen. Dennmanch´ einer hat Lust, etwas Gu-
tes zu tun, aber nicht unbedingt, sich umdieDetails zu
kümmern. SehrunterschiedlichwarvonAnfangandas
verlangte Gründungskapital für Stiftungen. In
Deutschland beispielsweise liegt es in einzelnen Bun-

desländern bei 50.000 Euro, in anderen bei 100.000
Euro. Die Fondation de Luxembourg verlangt 250.000
Euro, um aus den Vermögenserträgen nachhaltig die
Stiftungszwecke erfüllen zu können.

DieDirektorinderStiftungwar früherBankdirektorin
und arbeitet heutemit rund 20 Banken imLand zusam-
men. In Belgien liegt dasMindestkapital laut demEuro-
pean Foundation Center bei 25.000 Euro, in Frankreich
dagegen bei einerMillionEuro. AufMalta reichen schon
240Euro. SolcheModelle können sich jedoch als riskant
erweisen. In der Finanzkrise gingen auch einige Stiftun-
genbankrott,die ihrKapital falschangelegthatten.

In Luxemburg gibt es immer mehr Stifter, die im-
mer jüngerwerden.Abernoch lange istnichtdieangel-
sächsische Tradition erreicht, in der nicht nur Millio-
nen, sondern sogar Milliarden gespendet werden. Bill
Gates ist danur einer vonvielenpopulärenVertretern,
Rockefeller ein anderer. Diese Tradition hat ihren Ur-
sprung nicht nur im Glauben, sondern auch in fehlen-
den staatlichen Strukturen. Vor rund 200 Jahren war
es noch üblich, denZehnt, also den zehntenTeil seines
Einkommens zu spenden. Überraschend ist, in wel-
chenLändernvielgespendetwird. ImarmenMyanmar
gibt es prozentualmehr Spender als inAustralien.

Heute setzten Stiftungen nicht nur der Person ein
Denkmal. Sie stehen auch in der Diskussion. So stellte
die adr eine parlamentarische Anfrage zur Unabhän-
gigkeit der Fondation de Luxembourg, in deren Ver-
waltungsrat doch der Finanzminister sitze. Derweil
macht die EU Jagd auf Steuerspar-Stiftungen und der
Finanzmarkt verändert sich. Mehr vermögende Kun-
den der Banken sorgen für mehr interessierte Stifter.
Vielleicht ist es kein Zufall, dass imOktober 2015 wie-
der ein großer Philanthropie-Kongress stattfindet.
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Stetige Stifter
WO STEHEN WIR?

Jedes Jahr gibt es hierzulande rund zehn neue Stiftungen

PRO A CONTRA

CLAUDE SCHUMMER | ÄRZTEVEREINIGUNG AMMD
Unser System würde zusammenfallen! Jede Minute, die angestell-
te Ärzte in den Krankenhäusern präsent sind, müsste dann als
Arbeitszeit zählen und bezahlt werden. Wir bräuchten ein Drittel
mehr Ärzte, denn die EU-Arbeitszeitdirektive sieht maximal
48 Arbeitsstunden pro Woche vor und würden wir die 37,5
Wochenstunden, die das Krankenhauspersonal in Luxemburg
derzeit arbeitet zugrunde legen, wären es sogar zwei Drittel.
Die Ärztedichte in Ländern wie Deutschland und Frankreich, die
mit angestellten Ärzten arbeiten liegt bei über vier pro 1.000
Einwohner und schon damit kommt man dort heute nicht mehr
über die Runden. Der große Verlierer wäre der Patient, der
längere Wartezeiten in Kauf nehmen muss. Das enge
Vertrauensverhältnis zum Patienten
der freiberuflichen Ärzte würde
dann einem unpersönlicheren
Patient-Krankenhaus-Ver-
hältnis weichen. Ist das im
Sinne des Patienten?

JEAN-CLAUDE REDING | ARBEITNEHMERKAMMER
Die liberale Medizin behindert eine bessere Organisation

innerhalb der Krankenhäuser und eine Kostenreduktion. Das
Angestelltenstatut würde dagegen eine bessere Koordination

zwischen regulären Aktivitäten und der Notfallmedizin, vor
allem aber der Arbeitsorganisation zwischen Ärzten sowie

medizinischem und paramedizinischem Personal mit
sich bringen. Es hätte auch einen positiven Effekt auf

die Krankenhauskosten in dem Sinn, dass die Abrech-
nung nach Akt aufhört und damit die rein finanziellen
Interessen der Ärzte daran, die medizinischen Akte zu

vervielfachen. So könnte die Praxis der Krankenhäu-
ser, sich gegenseitig beim Angebot zu

überbieten, das bislang eher eine
ungesunde Konkurrenz als

eine fruchtbare Zusam-
menarbeit zum Wohl des

Patienten schürte, ein
.nednifednE

Sollen Ärzte im Krankenhaus als Angestellte arbeiten?
Im Rahmen des neuen Krankenhausplans kommt nun auch die Diskussion auf, ob sich durch eine Anstellung der Ärzte die Arbeitsabläufe verbessern und die Kosten senken ließen. Die Gesundheits-

ministerin will mit Krankenhäusern und Ärztevertretern die Frage diskutieren. Die Fakten sprechen allerdings für sich: 60 Ärzte sind rund um die Uhr in den Krankenhäusern im Einsatz, nur um die
Notfälle und die Bereitschaftsdienste abzudecken. Lediglich 480.000 Euro pro Jahr kostet es derzeit die CNS, weil – von wenigen Ausnahmen abgesehen - die Ärzte nur die Akte abrechnen, die sie

im Dienst leisten, ihre Bereitschaft aber nicht bezahlt wird. Nicht zuletzt deswegen kommt das luxemburgische Gesundheitssystem mit nur 2,8 Ärzten pro 1.000 Einwohnern aus.

„Es ist illusorisch, die dafür
benötigten Ärzte zu finden“

„Die liberaleMedizin behindert
eine Kostenreduktion“

GROSSZÜGIGE GEBER

OBEN Seit der Gründung der Dachstiftung Fondation de Luxembourg stieg die Zahl der beherbergten
Stiftungen auf 53 für das Jahr 2014. In diesem Jahr sind bereits zwei weitere Stiftungen hinzugekommen
UNTEN Die zehn größten Länder gemessen am Spendenaufkommen der Bevölkerung im Jahr 2013

Quellen: Fondation de Luxembourg, Charities Aid Foundation

ZAHL DER STIFTUNGEN IN LUXEMBURG
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DIE DACHSTIFTUNG BEHERBERGT INSGESAMT 55 STIFTUNGEN -
WIR STELLEN EINIGE DER JÜNGSTEN STIFTUNGEN VOR

Viele Jahre lang war der Pelikan für viele Luxemburger
ein Symbol für Linderung: Als Wahrzeichen der sehr
bekannten und traditionsreichen Apotheke am „Rou-
de Pëtz“ in der Hauptstadt, die es seit 2001 leider nicht

mehr gibt. Doch Pierre Hippert, der die „Pharmacie du Pélican“
über Jahrzehnte zusammenmit seiner FrauMie betrieb, lässt den
emblematischenWasservogelweiter leben:Er ziert heute dasLogo
der „FondationduPélicandeMie etPierreHippert-Faber“, die seit
2010 besteht und die Forschung in der Biomedizin an der Univer-
sität Luxemburg unterstützt, aber auch Projekte in den Bereichen
Kunst undLiteratur. „Ichwar schon lange auf der Suchenach einer
Lösung, umunserVermögendemöffentlichenNutzen zukommen
zu lassen“, erinnert sich PierreHippert an dieGründungszeit. Sei-
ne Gattin war früh gestorben, das Apothekerpaar hatte keine Kin-
der und auch keine direkten Verwandten.
DenGedanken, inLuxemburgdieBereiche zu fördern, andenen

sie stets interessiertwaren, dieForschung für dieEntwicklung von
Medikamenten und die Kunst, hätten sie bereits lange gehegt, er-
zählt Hippert, der über die „Banque de Luxembourg“ in Kontakt
mit der „Fondation de Luxembourg“ kam.
DerMäzen - er bevorzugt diesen Ausdruck gegenüber demTer-

minus Philanthrop - fand es auch wichtig, möglichst schnell För-
derprojekte anlaufen zu lassen, statt den Nachlass lediglich durch
das Testament zugänglich zumachen.

„Pelican Grant“ für Biomedizin-Doktoranden
So hat die „Fondation du Pélican“ zum Beispiel das von der Villa
Vauban, demKunstmuseum der Stadt Luxemburg, herausgegebe-
neMagazin „LaVilla“unterstützt. Seit vier Jahrenkommenzudem
jährlich drei ausgewählte Doktoranden imFachgebiet Biomedizin
an der Uni Luxemburg („Life Science Research Unit“ und „Lux-
embourg Centre for Systems Biomedecine“) in den Genuss des so
genannten „Pelican Grant“. Die Zuwendungen summierten sich
zunächst auf 60.000Euro jährlich.Heute bleibt es bei diesemUm-
fang, doch sind die einzelnen „Grants“ niedriger, dafür kommen
sie aber jährlich vier jungen Forschern zugute. „Die Forschung

bleibt mit großen finanziellen Risiken verbunden“, erklärt Pierre
Hippert, „manweiß nicht immer, ob sie auchFrüchte trägt“. Aller-
dings gibt es ohneForschung keine Innovationen, die dieMensch-
heit weiterbringen.
Der Stiftungsgründer kann sich schon vorstellen, dass derKreis

der Nutznießer der „Grants“ breiter geöffnet wird oder dass die
Zuwendungen anders strukturiert werden. Nach demWillen des
ehemaligen Apothekers sollten sie allerdings weiterhin dem Be-
reich Biomedizin an der Uni Luxemburg zukommen. Letztere
übrigens eine Institution, der Pierre Hippert „anfangs, wie viele
andere etwas skeptisch“ gegenüber stand, die sich aber mittler-
weile „gut entwickelt“ hat. Eine Entwicklung, die dermittlerweile
86-jährige Stiftungsgründer genau im Auge behält, genau wie die
Tätigkeiten der „Fondation du Pélican“, für die Pierre Hippert
genaue Kriterien festgelegt hat. Damit sie auch nach seinem Tod
demgemäßweiter funktioniert.

Mehr Informationen: fdlux.lu
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„Ichwar schon lange aufderSuche
nacheinerLösung, um

Nutzenzukommen zu lassen“
PIERRE HIPPERT | Sfiftungsgründer

3. Oktober: Philanthropie-Tag
Amdritten Oktober findet in Luxemburg eine
große Veranstaltungmit demTitel „La philanthropie
– çamarche“ statt. Dahinter stehen die Banque de Lux-
embourg, die Fondation de Luxembourg und dasŒuvre
Nationale de Secours Grande-Duchesse Charlotte.

WILD FLOWERS FOUNDATION

Gegründet von einer Europäerin um die 30, will sich diese Stiftung vor allem um die Biodiversität und sozio-ökonomische Faktoren kümmern. Saubere
Energie, Auszeichnungen für Umweltschützer und Projekte zur Verbesserung des Lebens der Bevölkerung vor Ort als auch des Naturschutzes sind das
Stiftungsziel. Tätig ist die Stiftung unter anderem im Amazonasgebiet.

FONDATION LA MARCK

Die Ende 2014 von einem Franzosen als Hommage an seine Ahnen gegründete Stiftung verfolgt drei Zwecke: Das kulturelle E Samm-
lungen bereichern und Vereine unterstützen, die sich um junge und ältere Menschen kümmern. Darüber hinaus fördert sie auch die Geschichtsforschung in
Luxemburg. Benannt ist sie nach Robert IV de La Marck, Herzog von Bouillon und später Marschall von Frankreich. Vor kurzem kofinanzierte die Fondation
La Marck den Kauf des Tisches von Teschen für den Louvre. Der Tisch von 1779 gilt als Symbol für Europa.

SCIENCE FOR SOCIETY FOUNDATION

Die Stiftung setzt sich für unverfälschte wissenschaftliche Er-
gebnisse ein. Vor einem Monat wählte sie die ersten Partner
aus. Der Gründer setzt sich für eine bessere Verständlichkeit von
Wissenschaft ein.

FONDATION CHRISTIANE GOOSSENS

Die Stiftung entstand aus einer Erbschaft. Sie setzt sich für die finanzi-
elle Unterstützung junger Studenten ein und arbeitet mit verschiede-
nen Universitäten zusammen. Sie ist vor allem in Belgien aktiv.

DasVermächtnis
desPelikans

Die „Fondation du Pélican de Mie et Pierre Hippert-Faber“
unterstützt unter anderem die Biomedizin-Forschung

LUXEMBURG
CLAUDE KARGER

Der Stiftungsgründer (r.) mit LCSB-Direktor Rudi Balling und Labor-Leiterin
Carole Linster Foto: Philippe Lamesch

Kathrin Hemmer, Doktorandin am LCSB, kam 2013 in den Genuss eines „Pelican Grant“ Foto: Anna-Lena Hillje



LUXEMBURG Seit Ende 2008 gibt es die „Fondation de
Luxembourg“. Die Dachstiftung verwaltet für andere
Stiftungen das Vermögen und kümmert sich umVerwal-
tung und Beratung. Gerade wurde die 55. Stiftung unter
dem Dach der luxemburgischen Einrichtung gegründet.
DirektorinTonikaHirdmanerklärt,wie das funktioniert.

Frau Hirdman, was unterscheidet die Stiftungen hier
von denen, die Ikea oder andere Konzerne haben?

TONIKA HIRDMAN Wir haben ganz klar die Definiti-
on des philanthropischen, sozialen, religiösen, wissen-
schaftlichen, künstlerischen, pädagogischen, sportlichen
oder touristischen Gewinns für die Allgemeinheit fest-
gehalten. Bei den von Ihnen angesprochenen Stiftungen
handelt es sich nur umFinanzkonstrukte.

Wie ziehen Sie die Trennlinie zwischen allgemeinem
und persönlichem Interesse?

HIRDMAN Ich gebe Ihnen einBeispiel:Manchmal kom-
men Leute, die ein behindertes Kind haben. Sie wollen
dann eine Stiftung für denFall, dass sie sterben. Aberwir
lehnen das ab, weil es ein persönliches Interesse ist. Et-
was andereswäre es, wenn solche Familien eine Einrich-
tung für Behinderte machen wollen, in die viele behin-
derte Kinder könnten; auch das ihre. Das ginge.

Was wollen Stifter heute Gutes tun?
HIRDMAN Das ist sehr breit angelegt. Es reicht von der

sozialenKohäsion und der Armut über ThemenwieUm-
welt und Kultur. Die Bereich Sport und Kultur nehmen
aber ebenfalls zu.Wir haben beispielsweise eine Tennis-
Stiftung unter unserem Dach, die begabten Nachwuchs
fördern will; nicht nur hier im Land. Gegründet hat sie
ein ehemaliger Profi-Spieler. Im Verwaltungsrat sitzt
unter anderem Anne Kremer, die schon in Wimbledon
gespielt undmehrfach an den Olympischen Spielen teil-
genommen hat.

Gibt es Stiftungen von Luxemburgern?
HIRDMAN Ja,mehrere.NichtallehabenalsStiftungsziel

ein Engagement hier im Land. Aber die Pelikan-Stiftung
beispielsweise, die von einem ehemaligen Apotheker ge-
gründet wurde, engagiert sich für Doktoranden, denen
siemit Stipendien hilft, und Kultur. Sie unterstützt auch
die Villa Vauban.

Übernehmen Stiftungen zunehmend Aufgaben,
die eigentlich auf den Staat oder die Gemeinden
entfallen?

HIRDMANNein, das ist komplementär. Ich denkenicht,
dass der Staat mehr machen würde, wenn es die Stiftun-
gen nicht geben würde. Die Stiftungen besetzen oft Ni-
schen, weil sie sich um einen bestimmten Zweck küm-
mern. Es geht hier ja nicht um so große Strukturen wie
die von Bill Gates!

Wie läuft das ab, wenn jemand eine Stiftung will?
HIRDMAN Das ist sehr unterschiedlich. Manche haben

schon eine ganz konkrete Idee, andere habennur dasKa-
pital und wissen noch nicht so recht, was sie eigentlich
wollen. Aber wir stellen dann genug Fragen, bis wir wis-
sen, was die Person interessiert. Es ist uns wichtig, dass
die Stiftung einen persönlichen Bezug zum Stifter hat.
Bislang habenwir immer etwas gefunden.

Wie alt sind Stifter im Durchschnitt?
HIRDMAN In jedemFall werden sie immer jünger! Frü-

herwarenes oftMenschen, dienachdemRenteneintritt
zuuns kamen. Jetzt nimmtdieZahl derFamilien zu. Bei
der „Foundation Prainal“ beispielsweise sind es Eltern
mit ihren Kindern, die alle Anfang zwanzig sind. Alle
machenmit und die Stiftung ist eine Familiensache. Oft
wollen Unternehmer in diesem Alter etwas zurückge-
ben, weil sie dankbar für ihrenWeg sind. Häufig sind es
auch Unternehmen, in denen social entrepreneurship
eine Rolle spielt.

Die Banken haben ihre Strategie geändert und
setzen heute auf Superreiche. Wirkt sich das auf
Sie aus?

HIRDMAN Wir versuchen natürlich, viele Stifter anzu-
ziehen, auch ganz reiche. Wir haben in unseren 55 Stif-
tungen sowohl luxemburgische Stifter als auch solche
mit einer anderen Staatszugehörigkeit. Häufig kommen

sie über ihre Bank, denn wir sind am Finanzplatz mitt-
lerweile bekannt. Jetzt haben wir auch zwanzig Partner
unter denBanken. Insgesamtwirkt sich die Strategie der
Banken positiv auf uns aus.

Arbeiten die Stiftungen auch zusammen?
HIRDMAN Ja, seit kurzem. Wir haben im März zum

drittenMal einTreffen zwischenStifternorganisiert, vor
allem zwischen solchen mit einem ähnlichen Stiftungs-
ziel. Beim diesem Treffen ging es um das Thema dritte
Welt. Das war ein sehr großer Erfolg. Daraus ist eine Zu-
sammenarbeit zwischen mehreren Stiftungen und neue
Projekte entstanden.Daswerdenwir sicherwiederholen.

Wie beeinflusst die Herkunft das Stiftungsziel?
HIRDMAN Da gibt es eine interessante Studie von Jérô-

me Kohler, der den Lehrstuhl an der ESSEC Business
School mitbegründet hat, und dem Anthopologen Marc
Abélès. Beide haben für BNP Paribas Wealth Manage-
ment rund hundert so genannte High-Networth-Indivi-
duals befragt. Es gab ganz offensichtliche Unterschiede.
Stifter aus dem Süden Europas sind leidenschaftlicher
dabei, gründen oft eine Stiftung aufgrund einer persön-
lichen Begegnung oder eines Erlebnisses. Religion und
Tradition spielen eine größere Rolle. Stifter aus dem
Norden Europas haben oft einen wohlüberlegten, prag-
matischen Ansatz und größere Projekte.
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„Nah am Herzen“
Tonika Hirdman berät als Direktorin der „Fondation de Luxembourg“ Stiftungsgründer

„Es ist unswichtig,
dass die Stiftung einen
persönlichenBezug
zumStifter hat“

TONIKA HIRDMAN | Direktorin Fondation de Luxembourg

KULTUR

Eine Milliarde Dollar
Die höchste Spende in denUSA im
Jahr 2014 kam vonRalph C.Wilson
Jr., der eineMilliarde Dollar spendete.
David Rockefeller beispielsweise
spendete 75MillionenDollar.
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